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^ i c  m it unsezcM /idahlsifSteM im^zLeben?
E in e  U m frage a n  e in e  A n z a h l in teressierter W äh ler

Ein klares und verständliches System wird verlangt

W
die

ir sollen dem nächst w äh len  
und w issen  n id it  w ie. Selbst 
R egierungskoalition  k an n  in  

diesem Punkt zu ke in e r E inigung 
gelangen. D er d eu tsd ie  „N orm al­
bürger" w undert s id i ü b e r die H ef­
tigkeit der D iskussion, v e rs teh t 
nidit, w orum  es e ig en tlid i geht, 
und hat v ie lle id it sogar das G e­
fühl, daß h ie r ü b e r se inen  Kopf 
hinweg irgend  etw as b esd ilo ssen  
werden könn te , w as seinen  V or­
stellungen w idersp rid it. Sein In te r­
esse am po litisd ien  G esd iehen  
dürfte im a llgem einen  —  a llen  Er- 
z iehungsversudien  zum  T rotz —  
immer nod i ziem lid i gering  sein, 
wenn aud i d e r „ohne-m idi"-S tand­
punkt an  B edeutung  v e rlo ren  und  
hier und d a  e in e r beh äb ig  spieß- 
bürgerlidien U nbeküm m ertheit 
Platz gem ad it ha t. D en „N orm al­
bürger" in te re ss ie rt n id it, w as  „die 
da droben in  Bonn" zusam m en­
knobeln, es sei denn, e r  soll m eh r 
Steuern zah len  oder e r  befü rd ite t, 
mit irgendw eld ien , angeb lid i be- 
reditigten A nsp rü d ien  zu kurz  zu 
kommen. D ann ab e r w en d et e r  s id i 
an „seine" V erbandsm asd iine, d ie  
entw eder ü b e r fiktive oder red it 
konkrete Q uerverb indungen  n ad i 
Bonn verfügt.

A ber zu r W ahl pflegt fas t ein  
jeder zu gehen, sei es, um  e iner 
pa trio tisd ien  Pflidit zu genügen, 
sei es, um  e in  n o d i g rößeres Ü bel 
zu verh indern . So s teh t e in  poli- 
tisd ier Ignoran t v o r  d e r  W ahlu rne  
und soll sid i en tsd ie iden j e r  soll 
wählen. Sein W ille  —  d er V o lks­
wille —  h a t im  P arlam ent m it ge­
bührendem  G ew id it zum  A u sd ru d t 
zu kom m en. A ndererse its  —  und  
darin lieg t die sd iie r unüberbrüds- 
bare A ntinom ie —  so ll un d  muß 
eine funktionsfäh ige R egierung  ge­
bildet w erden, d ie  e in e  gew isse 
Konstanz des p o litisd ien  H andelns 
gew ährleistet.

D odi zurüdc zu  d e r  Frage, w en  
und  w arum  d e r N orm albürger 
w ählt. H ie rü b e r k önnen  w ir n u r 
V erm utungen  anstellen , einm al, da 
u n s d e r kostsp ie lige  A p p ara t der 
M einungserkundung  n id it zugäng- 
lid i ist, auf d e r an d e ren  Seite, w eil 
w ir fü r d e ra r tig  diffizile A nge­
leg en h e iten  d ie se r E rkundungs- 
m ög lid ikeit m iß trauen . W ie  w ir b e ­
re its  sagten , w ird  zum eist e ine  
n eg a tiv e  S elek tion  vorgenom m en: 
„Die w ill id i n id it, also  m uß id i 
andere  ausw ählen." S tänden  nur 
zw ei P arte ien  oder zw ei Personen 
zu r A usw ahl, dann  w äre  die Ent- 
sd ie idung  e in fad i, n id it a b e r bei 6 
oder m eh r K andidaten . Bei d ieser 
großen  A usw ahl sow ie infolge 
se in er e igenen  U n in te ressie rthe it 
w eiß d e r  D u rd isd in ittsw äh le r zu ­
m eist h erz lid i w en ig  ü b e r die e in ­
zelnen  K and idaten  in  großen  W ah l­
k re isen . E tw as anderes is t es, w enn  
in  einem  Dorf ein n e u e r  G em einde­
ra t gew äh lt w erden  soll. D ann 
k en n t m an  gen au  die einzelnen  
Bew erber, ih re  V orzüge und  ihre 
großen und  k le in en  Sdiw ädien , 
ih ren  Ehrgeiz und  ih re  Fähigkeit, 
n ü d ite rn  und  sad ilid i abzuw ägen, 
ob d iese oder jen e  M aßnahm e e r­
griffen  w erd en  soll, z. B. ob das 
S pritzenhaus auszubauen  ist. D ar­
ü b er g laub t je d e r  — und  m it e iner 
gew issen B ered itigung  —  m itreden  
zu können , und  d arü b er w ird  sad i- 
kund ig  am  S tam m tisdi d isku tiert. 
A ber bei d e r  B undestagsw ahl lieg t 
dod i w ohl e in  q u an tita tiv e r U nter- 
sd iied  v o r: H ier k en n t m an  die 
einzelnen  B ew erber n id it  so  genau, 
w ed er als P ersön lid ike it n o d i als 
po litisd i Sad ikundige. V ie lle id it 
ahn t m an e tw as  von  d e r K om pli­
z ierthe it d e r A ufgaben, die ih re r 
harren , ab e r h a t  dod i k e in e  red ite  
V orste llung  von  den  langw ierigen  
und  diffizilen A usschußarbeiten  so­
w ie v o n  d e r  B edeutung, die d e r

einzelne K andidat im  R ahm en des 
B onner B undeshauses erlangen  
w ird. W ie  m an d ie r „Lokalheld“ 
w urde d o rt zum  großen Sdiw eiger! 
D ie G elegenheit zur B efragung 
d e r  K and idaten  d u rd i die W äh le r 
is t so gering  oder w ird  w enigstens 
so se lten  w ahrgenom m en, daß 
se lbst seh r In te ress ie rte  n id it w is­
sen, w e ld ien  S tandpunk t ih r K an­
d ida t zu  bestim m ten  F ragen  e in ­
nehm en w ird.

D eshalb scheint die B indung der 
K andidaten  an  eine P arte i v ie len  
a ls  e ine vo rzüg lid ie  S id ierung  vo r 
F eh lsd ilägen . D iese k an n  und  m ag 
den  K and idaten  zum  w ahrhaften  
P arlam en tarie r erz iehen  un d  ihn  —  
w orüber zu d isku tie ren  w äre  — 
d u rd i den  F rak tionszw ang  binden. 
Je d o d i is t das Bild der jungen  
d eu tsd ien  P arte ien  w ie aud i der 
w ied ere rstan d en en  n o d i h öd is t un ­
k lar, v ersd iieb t, refo rm iert oder 
v e rze rrt sid i im  Z eitablauf. H ier 
erg ib t sid i e ine A bsage vom  M arx ­
ism us, d o rt w ird  das P a rte ip ro ­
gram m  um geform t, und  anderen  
O rtes schlagen sid i die P arte ige­
w altigen  um  ih re  Positionen, booten  
R ed itsrad ika le  aus o der laden  sie 
e in  — und  das a lles ohne B efra­
gung d e r W ähler, die d ieser P a rte i­
o rgan isa tion  bei d e r le tz ten  W ahl 
zustim m ten un d  nun  v ie lle id it b it­
te r  enttäusch t sind. ,W er g laubt 
h eu te  n o d i an  P arteiprogram m e!', 
m öd ite  m an  ausru fen  angesichts 
der b u n t sd iille rn d en  V erheißun­
gen  und  oftm als überzeugend  k lin ­
genden  A rgum ente, die dann  sp ä te r 
nicht rea lis ie rt w erden . A ber w ie 
sonst so llte  m an die W erbung  ge­
sta lten , w enn  n id it  m itte ls  V er- 
sp red iungen , se lbst auf d ie  G efahr 
hin, daß sie sid i a ls  u n rea lis tisd i 
erw eisen .

V on d iesen  Ü berlegungen  aus­
gehend  sei zum  Kam pf um  die 
W ahlsystem e bem erk t: Je d e r  w ird  
anerkennen , daß Z ersp litte rungen

1953m 3 3 9



in  e in e  U nzahl vo n  m ehr oder 
w en iger unbedeu tenden  G ruppen 
und  G rüppdien  v e re ite lt w erden  
m üssen, und  dam it auch das Sichher- 
ausb ilden  von  re inen  In te ressen ­
tenparte ien , d ie  n u r e in e r  bestim m ­
ten  w irtschaftlid ien  In te ressen lage  
G eltung  verschaffen  w ollen, und  
sei es auf K osten  d e r  G esam theit. 
Es m üssen  sich also große, d e r ge­
sam tpolitischen V eran tw ortung  b e ­
w ußte P arte ien  herausb ilden  k ö n ­
nen! d iese so llten  so  groß sein, daß 
eine au fe inander abgesp ie lte  M ann­
schaft sow ohl den  volkstüm lichen 
R edner w ie  au d i den  elegan ten  
F lo rettfech ter fü r parlam entarische 
D iskussionen  und  Spezialisten  für 
V erfassungsfragen , S taa tshaushalt 
usw . in  sich vere in ig t. D abei möch­
ten  w ir ab er m öglichst w en ig  reine 
In te re ssen v e rtre te r  sehen, die nu r 
um  des W ohlw ollens e in es  V er­
bandes w illen  in  die W ahllis te  h in­
eingeschm uggelt w urden.

Das reine M ehrheitsw ahlsystem  
fö rdert d ie A usw ahl des dem  Durcfa- 
schn ittsw ähler genehm en R epräsen­
tan ten , kann  aber —  w ie gesag t — 
die K onstanz d e r P arte ien  und  ihre 
notw endige Ergänzung durch v ie l­
leicht sogar unpopuläre , ab e r d en ­
noch höchst nu tzb ringende Spezia­
lis ten  gefährden. A ußerdem  w ürg t 
es d ie  k le inen  P a rte ien  ab. D ie D is­
kussion  geh t deshalb  auch n u r um  
d ie  optim ale K om bination v o n  Pro­
porz- un d  M ehrheitssystem , das 
einfach u n d  gerecht sein, an d e re r­
se its aber zu k la ren  W ah lresu l­
ta ten  führen  soll, um  die R egie­
rungsb ildung  zu erleichtern . Die 
größte P arte i w ünscht in  den 240 
W ah lk re isen  e inen  Entscheid durch 
abso lu te  M ehrheit —  w obei g e ­
gebenenfalls e ine S tichw ahl e rfo r­
derlich w äre  — , ke in e  A nrechnung 
der W ahlk re ism andate  au f d ie  
L istenm andate, dafür ab e r Listen^ 
V erbindungen und  in te rn en  M an­
datsausgleich  u n te r den  lis ten v er­
bundenen  Pai;teien. Die anderen  
w ünschen e in  Zusam m engehen von 
P arte ien  b e i d e r W ah l im  W ah l­
kreis, bei d e r  die einfache M ehr­
he it en tscheiden soll, rechnen die 
so e rha ltenen  M andate  e in e r Partei 
von  ih ren  L istenm andaten  ab und 
kennen  ke inen  in te rn en  Proporz. 
M an befürchtet, daß sonst aus dem  
nach dem  ers tg en an n ten  P lan  für 
d ie K leinen gegebenen  Z w ang zu

L istenverb indungen  allm ählich doch 
d ie  Ju n io rp a rtn e r vo n  dem  G roßen 
aufgesogen w erden  u n d  dam it 
ih re  E xistenzberechtigung v e rlie ren  
w ürden. W ie auch im m er d iese D is­
kussion  enden  m öge, w ichtig ist, 
daß es  a lsbald  erfolgt, dam it der 
dem okratische G edanke ke inen  
Schaden erle idet. W er e rin n e rt sich 
nicht noch der sarkastischen  K ritik  
A nfang der d re iß iger Ja h re  um  d en  
K uhhandel d e r Parte ien! Solche R es­
sen tim ents konn ten  vo n  rech tsrad i­
ka len  K reisen  aufgew ärm t w erden  
m it der B ehauptung, a lle  V or-

schläge d ien ten  n u r d e r Sicherung 
des F o rtbestandes d e r  b isher im 
P arlam en t v e rtre ten en  P a rte ien  und 
so llten  v o r  allem  das W eite r­
b esteh en  d e r R egierungskoalition  
sichern.

M an m öge dem  System  den V or­
zug geben, das in  m öglichst ein­
facher Form  dem  W illen  des V ol­
kes A usdruck ve rle ih t, un d  zw ar 
in  solcher G estalt, daß  daraus 
w eder das fü r D eutschland unge­
w ohn te  Z w ei-P arteiensystem  noch 
e ine  S p litte rg ruppenb ildung  e r­
w achsen kann . (Rp)

„Wichtiger als Wahltaktik ist der Mensch'
D e r  V ersuch der B undesregierung, 
noch v o r  dem  A blauf d e r  Legis­
la tu rperiode  des B undestages e in  
W ahlrech tsgesetz  zu  beschließen, 
das e ine  V erbesserung  gegenüber 
dem  b es tehenden  da rs te llt und  also 
noch fü r d ie  B undestagsw ahlen  
d ieses Jah res  zum  Zuge käm e, is t 
b isher erfo lg los geblieben. D ie Po­
p u la ritä t, d ie bei solchen F ragen  
ohnehin  schon nicht gerade  seh r 
groß zu sein  pflegt, h a t bei d e r 
langen  D ebatte  d e r  vo rgeleg ten  
E ntw ürfe keinesw egs gew onnen. 
D er sogenann te  „Scharnberg-Ent- 
wurf", d e r den überkom plizierten  
und  daher d e r  b re iten  W äh le r­
m asse w ahrscheinlich u n v ers tän d ­
lichen ursprünglichen  R egierungs­
en tw urf vereinfach t ha tte , b ilde t 
offensichtlich heu te  nicht m eh r d ie  
G rundlage für e inen  V orschlag, d e r 
A ussicht h ä tte , auch n u r v o n  den  
K oalitionsparte ien  angenom m en zu 
w erden. Die V ereinfachung nach 
dem  Scharnbergschen E ntw urf 
schien ab e r d em  allgem einen  Be­
dürfnis nach V erständlichm achung 
gerecht zu w erden, indem  e r das 
Prinzip des V erhältn isw ahlrech ts, 
das fü r d ie  M andatszu te ilung  im 
ers ten  W ahlgang  zugrunde geleg t 
w erden  sollte, m it dem  S tichw ahl­
prinzip  verknüp fte , also d e r  Ent­
scheidung durch  d ie abso lu te  M ehr­
heit. Das, w as die F re ie  D em okra­
tische Parte i nun  w ill, indem  sie 
e igene  G edanken  zu r G estaltung  
des künftigen  W ahlrech tverfah rens 
vortrug , w ar der V erzicht auf Stich­
w ah l und  E inführung e in e r  M an­
datszu teilung  auf G rund  re la tiv e r 
M ehrheiten . W ir fürchten, daß d iese  
E inw endungen w en iger ein leuch­
ten d  sein  w erden, als es die V e r­

fasser erw arten , und  daß  im  G runde 
d e r  Scharnbergsche E ntw urf der 
no tw end igen  K lärung u n d  A llge- 
m einverständlichm achung besser 
en tsprochen hätte . H inzu kom m t, 
daß der v o n  d e r  FDP. gew ollte  Ent­
w urf w ohl in  solchen S taa ten  v e r­
tre tb a r  w äre, in  denen  e tw a  nur 
zw ei P arte ien  w ie zum  B eispiel in 
d en  USA. fü r die G esta ltung  der 
politischen E ntw icklungen m aß­
gebend  sind. In  u n serem  Lande 
dagegen , in  dem  nicht n u r  zwei, 
sondern  m ehr als e in  halbes 
D utzend P arte ien  im  politischen 
W ettbew erb  stehen , w ürde  eine 
M andatszu te ilung  nach re la tiv en  
M ehrheiten  dazu  führen, daß auch 
A bgeordnete  von  p ropo rtione ll ge­
ringen  M ino ritä ten  zum  Z uge kom ­
m en. Bei e in e r  Stichw ahl ab er 
m üssen  sich d ie  W äh le r auch von  
S p litte rparte ien , w enn  ih re  Stim m e 
üb e rh au p t G eltung  gew innen  soll, 
en tsd iließen , e inen  d e r be iden  nur 
noch in  F rage kom m enden  K andi­
da ten  zu w ählen.

N atürlich  g ib t es E inw endungen 
au d i gegen  d as Prinzip d e r Stich­
w ahl, m it denen  m an  sich ausein ­
anderse tzen  muß. Zum B eispiel den, 
daß bei e in e r Stichw ahl info lge zu 
geringer W ahlbe te iligung  und 
W ahlm üdigkeit Z ufallsentscheidun­
gen  m öglich sind. D ie E rfahrungen  
aus d e r  Z eit des a lten  R eichstages 
v o r  1914 leh ren  freilich, daß  gerade  
Stichw ahlkäm pfe m it besonders 
dram atischem  T em peram ent ausge- 
fochten w urden, ja , daß das In te ­
resse  der W äh le r am  zw eiten  W ah l­
gang noch g este ig ert in  Erscheinung 
tra t. Es w ürde  som it verm utlich  
gar n id it e inm al d e r E inführung 
e in e r allgem einen  W ahlpflicht b e ­
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dürfen. M an sollte es v ielm ehr 
ruhig beim  W ahlrecht lassen , und  
m an w ird  erleben^ daß bei e iner 
einfachen A nw endung auch im 
Stichw ahlverfahren das In teresse 
der W ähler ke ine  A bschwächung 
erfährt.

Es m ag sein, daß es e in  .id e a le s“ 
W ahlrecht überhaup t nicht gibt und 
daß eine abso lu te  Sicherheit, den  
w irklichen W illen  d e r W äh le r m it 
allen seinen Schattierungen  festzu­
stellen, ebenfalls nicht vo rhanden  
ist. In der D em okratie ab e r g ib t es 
kein anderes M ittel, als durch po ­
litische P arte ien  u n d  durch W ahlen  
die für die E ntw icklung des öffen t­
lichen Lebens no tw end igen  In s tan ­
zen einzurichten. D iese W ahlen  
können vielle icht k e in e  absolute, 
sondern n u r e ine „re lative" G ül­
tigkeit beanspruchen. A b er auch die 
R elativ ität rep räsen tie rt im  p o li­
tischen Leben e inen  W ert. 'W ich ti­
ger selbst als die W ah ltak tik  is t 
nämlich der M e n s c h ,  d e r  durch 
sie in  die V ertre tu n g  des gesam ten  
V olkes en tsand t w ird. U nd darau f 
entscheidenden W ert zu  legen, is t 
nicht Sache d es G esetzgebers, son­
dern derjen igen , d ie  K and idaten ­
listen aufstellen . Auch h ie r hande lt 
es sich um  e in e  ü beraus v e ra n t­
w ortungsvolle A ufgabe, derenL ö- 
sung w ohl in  a llen  P arte ien  eine 
k lare  T rennung  zw ischen re inen  
In teressengesich tspunkten  u n d  so l­
chen des A llgem einw ohls v o rau s­
setzt. Das V olk, d as vo n  d e r  A r­
beit e in es Parlam ents gew öhnlich 
am w irksam sten  durch d ie G esetz­
gebung betro ffen  w ird , d ie  seine 
V ertre ter in  d en  P arlam en ten  b e ­
schließen, h a t e in  Recht darauf, für 
diese A ufgabe d ie  B esten a lle r 
Schichten herauszuste llen . Solche 
Erkenntnis verpflichtet d ie  P ar­
teien, nicht n u r in  ih rem  in te rnen  
Leben, sondern  v o r allem  in  der 
praktischen parlam en tarischen  A r­
beit. W ahlrecht und  W ahlrech ts­
gesetz sind n u r äußerliche H and ­
habungen, d ie  ab er so e ingerich tet

sein  m üssen, daß d e r W ille d e r  Be­
vö lk eru n g  bei d e r  G esetzgebung 
resp ek tie rt w ird, daß also d ie  rich­
tigen  M enschen an  den  rechten  
P latz g este llt w erden , um  a n  der 
G esetzgebung m itzuarbeiten . Es 
darf nicht Vorkommen, daß  in  p a rla ­
m entarischen  Ausschüssen, d ie  jen e  
G esetze vo rbere iten , zu w enig  
Sachverständige vo rh an d en  sind, 
und  es so llte  auch nicht Vorkom­
m en, daß A bgeordnete  d as P arla ­
m en t m it e in e r W ahlkundgebung 
verw echseln. Die Persönlichkeits­

w ahl, d ie  zum  B eispiel im  Stich­
w ah lverfah ren  . e ine  nicht u nw irk ­
sam e D em onstration  offenbart, is t 
d er H erausste llung  w irklich ü b e r­
legener P o litiker günstig. M an 
sollte d ies auch bei d en  P arte ien  
einsehen , die sich heu te  darum  b e ­
m ühen, möglichst allem  gerecht zu 
w erden, und  ^ ie  desw egen  dafü r 
leicht in  den  F eh ler verfallen , en t­
w eder e inen  zu kom plizierten  Ent­
w urf vorzu legen  o d e r um  der Liste 
w illen  d ie  Persönlichkeit zu  v e r­
nachlässigen. (af)

Erziehung zu politischem Denken ist nötig!
B e i  den  B undestagsw ahlen  geh t es 
um  die M acht im  S taat. D ieser 
S taa t is t e ine D em okratie, die for­
m al au f dem  G rundgesetz beruht. 
D a ab e r d ie  h eu tigen  P arte ien  be­
re its  bestanden , a ls  das G rundge­
setz geschaffen w urde, w ird  die 
S tru k tu r d e r D em okratie durch die 
S tru k tu r d e r  P arte ien  beding t. Es 
han d e lt sich also darum , diesem  
T atbestand  des M ehrparteien- 
system s durch e in  en tsprechendes 
W ahlsystem  Rechnung zu tragen . 
D er R eg ierungsentw urf tu t  das 
nicht. Er stim m t fü r R ückkehr zu r 
M ehrheitsw ahl, um  d ie  heu tige  
K oalition  von  vo rn h ere in  zu sichern 
und  eine zah lenm äßig  stab ilere  
M ehrheit als 1949 zu erhalten . Die 
ideologisch verb räm ende M otiv ie­
rung  d iese r A bsicht lau te t: „S taats­
gefährdende P arte izersp litte rung  
m uß verm ieden  u n d  d ie  S tab ilitä t 
d e r R egierung gesichert w erden." 
O hne die G efahren  e in e r  zu s ta r­
k en  Z ersp litte rung  zu übersehen , 
läß t sich gegen  d ieses A rgum ent 
m it a lle r  Entschiedenheit erw idern , 
daß  die zahlenm äßige Beschränkung 
d e r  auf dem okratischer Basis e n t­
s tandenen  P arte ien  durch ad  hoc- 
W ahlm ethoden  in  A nbetracht der 
re a len  G egebenheiten  u n se re r De­
m okratie  nicht zu rechtfertigen  ist.

ü b e rd ie s  is t u n se r V ie lp arte ien ­
system  ja  k e in  Plejadenschw arm ,

sondern  e in  G efüge m it den  b e i­
d en  Polen  CDU./FDP. und  SPD. Da­
bei e rs treb t d ie  CDU. ebenso seh r 
e ine K onsolid ierung d e r  „bürger­
lichen M itte “ w ie d ie  SPD. S tä r­
kung  un d  E rw eite rung  ih re r Posi­
tion. Es w äre  nun  v ie l gew onnen, 
w enn  d iese  beiden  P arte ien  b e ­
greifen  w ürden , daß sie  selbst die 
H auptschuld an  d e r Parte izersp litte ­
rung  tragen . W arum ? W eil sie v e r­
sag t haben, d ie b re iten  Schichten 
zu politisch denkenden  M enschen 
zu  erziehen , zu  bew uß t k o n se rv a ti­
v e n  oder sozialistischen S taa ts­
bürgern . Das k an n  auch solange 
nicht möglich sein, als be ide  P a r­
te ien  g lauben, e inerse its  m it e in e r 
H andvoll dogm atisch e rs ta rr te r  
G rundsätze auszukom m en, sich an ­
de re rse its  jedoch in  e in e r U nzahl 
von  kurzsichtigen tak tischen  M a­
nö vern  u n d  e in e r polem isch-dem a- 
gogischen A rgum enta tion  v erlieren , 
bzw. zu la ten ten  F ragen  u n genü ­
gend oder gar nicht S tellung 
nehm en.

A n sta tt das V erhältn isw ah lsystem  
fü r die P arte izersp litte rung  v e ra n t­
w ortlich zu m achen und  se ine  „ver­
h eerenden  F o lgen“ zu  bek lagen , 
so llte  m an  lieb e r e insehen, dal3 
d ieser P luralism us e in  leg itim er 
A usdruck d e r politischen U nruhe, 
des a llgem einen  U nbehagens und  
d e r  U nzufriedenheit m it den ange­
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botenen, Lösungen fü r d ie beiden 
G rundkonzeptionen d e r  D em okra­
tie  —  kon se rv a tiv  un d  sozialistisd i 
—  ist.

Je d e r  S taatsbürger, je d e r  der zur 
Zeit 32 M ill. W ahlberech tig ten  
muß das unverbrüchliche Recht und 
dam it die gleiche M öglichkeit des 
P ro testes gegen unzulängliche V er­
tre tu n g  se in er In te re ssen  behalten . 
Beides w ird  ihm  einzig  durch das 
V erhältn isw ahlreciit g aran tie rt, das 
den  P arte ien  nach dem  V erhältn is 
ih re r Stim m enzahl e ine M itw irkung 
an d e r B estellung d e r  V o lksver­
tre te r  e inräum t. P arlam en ta rie r 
sind  n u r als ko n tro llie rb are  Re­
p räsen tan ten  von  P arteim einungen 
denkbar. D arum  b esteh t w eder die 
M öglichkeit noch die N o tw endig­
keit, sogenann te  „unabhängige Per­
sönlichkeiten", d ie  p rak tisch  u n ­
k o n tro llie rbar sind, in s P arlam ent 
zu bringen.

H aup taufgabe der D em okratie is t 
S icherung gegen  A u to k ra tie  und  
S d iu tz  des M enschen v o r  dem  
M enschen. D arum  is t es rea lp o li­
tisch gesehen  m üßig, w enn  nicht 
dem agogisch, den  P arlam en taris­
m us im  V ie lparte ien system  als

„quan tita tiv e“ im  G egensatz zu 
„qua lita tiv e r“ A uslese abzuw erten . 
W enn  w ir noch ü b e r unbekann te  
politische Köpfe verfügen  sollten , 
an  denen  zu a llen  Z eiten  M angel 
ist, h ä tten  d iese in  e rs te r  Linie d ie 
A ufgabe, d iese  o der jen e  P arte i 
m it dem  R üstzeug zu versehen , das 
n ö tig  ist, um  die dynam ische g e ­
sellschaftliche, politische und  w irt­
schaftliche W irk lichkeit als G anzes 
in  den Griff zu  bekom m en. Das 
se tz t a llerd ings e in e  je tz t in n e r­
halb d e r  P arte ien  feh lende B ereit­
schaft zur D iskussion, K oordinie­
rung  der e inze lnen  F ragen  und  
E ntw icklung lang fris tiger P erspek ­
tiv en  voraus.

Dem  F luk tu ie ren  b re ite r  W äh le r­
schichten un d  d e r T endenz zu w ei­
te ren  S p litte rp a rte ien  k an n  aber 
n u r dadurch E inhalt geboten  w e r­
den, daß es den  K onservativen , 
den Sozialisten  sow ie vielle icht 
e in e r liberalfortschrittlichen P arte i 
gelingt, e indeu tige  A lte rn a tiv en  
m it langfris tig  übersehbaren  K on­
sequenzen  aufzustellen , die k la re  
E ntsd ie idungen  und  dam it d ie  In ­
teg ra tio n  n eu e r G ruppen erm ög­
lichen. (M)

Wer gibt den Aussdilag?
B e i P ersonalw ah lk re isen  kom m t 
es en tw eder darau f an, daß ein  
K and idat m indestens e in e  Stim m e 
m ehr als der nächstfo lgende e r­
h ä lt (w ie im  britischen  W ah l­
system ) o der daß e r e in e  Stimm e 
m eh r a ls  die H älfte  a lle r Stim m en 
e rhä lt (Stichw ahlsystem ). D en A us­
schlag g ib t also d iese e in e  Stimme.

Beim L istenw ahlsystem  kann  
ü ber den le tz ten  v erfügbaren  Sitz 
im  Parlam ent bei d e r g roßen  V er­
rechnung ebenfalls e ine  einzelne 
Stim m e darü b er entscheiden, von  
w elcher L iste d e r Sitz b ese tz t w er­
den  soll.

Im  P arlam en t kann  e in  e inziger 
A bgeo rdne te r gerade  n ö tig  sein, 
um  einer P arte i oder e iner K oali­
tion  d ie  M ehrheit zu sichern. Die 
k le ine  W ählergruppe, die bei se iner 
W ahl den  A usschlag gegeben hat, 
k an n  also ü b e r das Schicksal der 
R egierung bestim m en.

Es h an d e lt sich bei d iesen  Bei­
sp ie len  nicht um  se ltene  G renz­
fälle. M an m ag  sich d a ra n  er- 
irm ern, daß in  den  le tz ten  Reichs­
tag en  d e r  W eim arer R epublik  d ie

v ie r  A bgeordneten  der M itte l­
stan d sp arte i in tensiv  um w orben 
w urden. Im  B onner P arlam en t sind  
die A ngehörigen  d e r B ayernpartei 
so bedeutend , w eil sie fast das 
Z ünglein  an d e r  W aag e  sind.

Bei großen Blocks d e r B evölke­
rung  steh t im  a llgem einen  fest, 
w elcher Richtung sie ih re  Stim m e 
geben. Ob z. B. im  nächsten  Bun­
d es tag  die SPD. zu r R egierungs­
p a rte i w erden  kann , hän g t nicht 
vom  Block d e r s te ten  SPD.-An­
hän g er ab, sondern  davon, ob eine 
k le in e  W ählerg ruppe zu r SPD. 
übergeht. D iese k le ine  G ruppe e n t­
scheidet. Es is t z. B. möglich, daß 
eine w ichtige A ugenblicksentschei­
dung (etw a d ie  EVG-Frage) bei 
e in e r k le inen  A nzahl v o n  W äh le rn  
a lle  anderen  G esichtspunkte ü b e r­
schattet. D ann haben  sie u n te r 
U m ständen v ie r  Ja h re  lang  eine 
P arlam entsm ehrheit, d e r sie w eder 
in  W irtschafts- noch in  k u ltu rpo li­
tischen F ragen  zustim m en.

Die P arte ien  m üssen  am  Ende 
d e r W ah lsonn tage  „schleppen". Die 
arm en a lten  F rauen , die K neipen-

sitzer, d ie  Passiven  w erden  an  die 
U rnen  gelockt oder getrieben . O ft 
b ilde t d ieser B odensatz eben  die 
k le ine  G ruppe, deren  S tim m abgabe 
entscheidet.

Das K lassenw ahlrecht des 19. J a h r ­
h u n d erts  w og d ie  S tim m en nach 
dem  G ewicht, das d e r  e inzelne 
W äh le r als S teu e rzah le r besaß . In  
den  U rbildern  u n se re r  Parlam ente, 
den  ländlichen M arkgenossen ­
schaften (den h eu tigen  „ In te res­
sen tengem einschaften“ usw.) k o n n ­
ten  n u r d ie am  O b jek t d e r Ge- 
nossensd ia ft B eteilig ten , d ie  A n­
te ilse igner z. B., abstim m en. Kaum  
jem and  w ird  e in  B esitzw ah lred it 
e in führen  w ollen, a b e r so llte  m an 
nicht an e ine  „A ktivbürgerschaft" 
denken , d ie  das W ahlrech t von  
m ehr abhängig  m acht als vo n  der 
b loßen  physischen Existenz?

Das B onner G rundgesetz h a t auf 
G rund d e r W eim arer E rfahrungen  
das E lem ent des P lebiszits, des R e­
ferendum s, ausgeschlossen. Die 
w irklich lebend ige  Schw eizer De­
m o k ra tie  jedoch a rb e ite t gerade 
m it diesem  M itte l v ie l, w eil es A n­
te ilnahm e u n d  M itdenken  der 
S taa tsb ü rg e r bei den  S taatsgeschäf­
ten  v e rlan g t. K önnte m an  nicht 
w ichtigste Entscheidungen den A k ­
tiv b ü rg e rn  se lbst V orbehalten  und  
dam it die P arlam en ta rie r zu w en i­
g e r im  Schatten  d e s  M om ents 
stehenden  ständ igen  Sprechern  
e in e r B evö lkerungsgruppe machen? 
K önn te  nicht die A usübung  des 
A ktivbürgerrech ts V orausse tzung  
zum  W ahlrecht w erden?

Sollte m an  nicht nach britischem  
oder am erikanischem  B eispiel die 
W äh le r an  d e r  K and idatenaufste l­
lung  bete iligen? M üssen  w irklich 
die K andidaten  vo n  e in e r k leinen  
Funk tionärsg ruppe e in e r w illen ­
losen  M asse aufgezw ungen  w erden, 
d ie  dann  n u r die W ah l des gerin­
g eren  Übels übrigbehält?

Soll „das V olk" n u r bestätigen , 
daß die P arlam en ta rie r als Gruppe 
recht gehandelt haben, daß m an 
en tw eder denselben  T eil d ieser 
G ruppe w eiterm achen  lassen  oder 
einm al einen  anderen  Teil rankom ­
m en  lassen  w ill? O der sollte  das 
V olk  unabhäng ig  von  den Funktio­
nä rsap p a ra ten  neu e  M änner w ählen  
können? Kommt es  nicht darauf 
an, daß d e r W äh le r ak tiv  m ittut? 
W ie kann  e r  das heu te?  (ff)
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Die Wahl bereitet Gewissenskonflikte!
I d i  komm e bei je d e r W ahl in  G e­
w issenskonflikte, un d  zw ar des­
halb, w eil die K onzeption, die id i 
von der W irtsd iaftspo litik , d e r So­
zialpolitik und  der A ußenpo litik  
habe, sid i m it k e in e r d e r p a rte i- 
politisd ien  A uffassungen  ganz in 
Einklang bringen  läßt. Id i habe  ge­
hört, daß es seh r v ie le n  M ensdien  
so geht un d  daß d ie  m eisten  sid i 
dann für e ine  P arte i en tsd ieiden , 
weil sie n id it w ollen, daß d ie  a n ­
dere an die M ad it kom m t. N un 
kann m an n id it ge rad e  sagen, daß 
— w enn die W ah l auf d iese W eise 
zustande kom m t —  sie  e ine  gültige 
R epräsentation des V olksw illens 
sdiaffen kann. Es k an n  n a tü rlid i 
n id it jed e r S taa tsb ü rg e r verlangen , 
daß seine ind iv iduelle  K onzeption 
ihren  N iedersd ilag  in  e inem  P a r­
teiprogram m  findet. Es sd ie in t m ir 
jedodi so, daß  die S d iid it derer, 
die n id it m eh r h in te r e in e r  Parte i 
stehen, sondern  n u r  n o d i no tg e­
drungen W ah lh o sp itan ten  sind, 
immer s tä rk e r anw ädist.

W as is t dagegen  zu tun? Zw eifel­
los gibt es sd io n  zu  v ie le  Parteien , 
als daß m an  w ünsd ien  könn te , daß 
nodi m eh r P arte ien  en tstehen . D er 
Fehler lieg t m. E. darin , daß d ie  
A pparate d e r großen  P a rte ien  e ine 
zu große M ad it gew onnen  haben  
und daß d ie  P a rte ih ie ra rd iien  den 
D urdibrudi ju n g e r Ideen  n id it m ehr 
zulassen. D ie Program m e u n se re r 
großen P arte ien  g ründen  sid i auf 
Ideologien, d ie  h eu te  n id it m ehr 
lebendig sind, un d  d ie  dynam isd ien  
Elemente in  den  P arte ien  haben  
nid it d ie  K raft, um  s id i gegen  
H ierardiie und  D ogm a durd izu- 
setzen. D iese V erh ä rtu n g  d e r P ar­
teiideologien  s teh t au d i d e r  im m er 
w ieder d isk u tie rten  E inführung e i­
nes Z w eiparteiensystem s entgegen. 
Bin Z w eiparte iensystem  k an n  den  
dem okratisd ien  G rundforderungen  
nur dann  en tsp red ien , w enn  die 
Parteien in  s id i b ew eg lid i genug 
sind, n eu e  Ideen  zum  D urd ib rud i 
zu bringen, und  w enn  s ie  m utig  ge­
nug sind, d ie  A useinanderse tzung  
zw isdien T eilg ruppen  offen auszu­
tragen. Bei u n se re r P a rte ien stru k ­
tu r w ürde e in  Z w eiparte iensystem  
und ein M eh rhe itsw ah lred it im m er 
w ieder darau f h inauslaufen , daß 
die obsiegende P arte i die au to ri­
täre  D urdisetzung ih res Program m s

und ih re r Ideo log ie  erzw ingt. Des­
halb  sd ie in t es m ir für d ie  E rhal­
tung  der D em okratie  vo rte ilh a fte r 
zu sein, bei einem  M ehrparte ien ­
system  un d  b e i e inem  k la ren  V er- 
hä ltn isw ah lred it zu b leiben. W enn  
die P arte ien  e ine s ta rre  Ideologie 
hab en  w ie  bei un s o der w enn  sie 
In te ressen teng ruppen  v e rtre ten , 
können  sie n u r d u rd i den  K oali- 
tionszw ang zu r A uflodcerung ih res 
Dogm as g eb rad it w erden. G egen 
das üb erh an d n eh m en  vo n  S p litte r­
p a rte ien  kann  m an  sid i auf v e r- 
sd iiedene  W eise sdiü tzen.

Es is t sid ie r n id it sdiön, w enn 
m an e ine  P arte ilis te  w äh len  muß, 
v o n  d eren  K andidaten  einem  fast 
k e in e r bek an n t ist. A ber d ieser 
M angel lieg t w ohl w en iger an der 
L istenw ahl u n d  an dem  V erhältn is- 
w ah lred it, sondern  eh e r daran , daß 
d ie  w en igen  P ersön lid ikeiten , die 
b e re it w ären , ih r Leben d e r Poli­
tik  zu  w idm en, parlam entsm üde 
gew orden  sind. U nd das w iederum  
dürfte  d aran  liegen, daß die Per- 
sön lid ikeit, d ie  nun  einm al im m er

eigenw illig  is t, k e in en  R aum  m ehr 
hat, s id i im  pä rte ip o litisd ien  Par- 
lam ientssystem  auszuw irken. Das 
lieg t an  der gefo rderten  P a rte i­
disziplin und  am  übersp itz ten  F rak ­
tionszw ang. Es w ürde  das P restige 
d e r Parte ien  ungem ein  erhöhen  
und  ih re r P opu laritä t außerordent- 
lid i dienen, w enn  m an Persönlid i- 
k e iten  zu r W ahl ste llen  w ürde, 
v on  denen  m an  überzeugt ist, daß 
sie im  P arlam entssystem  n a d i e i­
genem  G ew issen ohne R üd isid it auf 
Parte idogm a und  ih re  eigene  par- 
te ip o litisd ie  Existenz sid i en tsd ie i­
den  w erden . D enn in  dem  A ugen- 
b lid i, w o sie gew äh lt sind, m üssen 
sie V o lk sv e rtre te r und  n id it V e r­
tre te r  vo n  D ogm en und  In te r­
e ssen tenstandpunk ten  sein. Die 
po litisd ien , w irtsd ia ftlid ien  und  
sozialen  S d iw ierigkeiten , die im 
S taa tsleben  auftre ten , m üssen  m it 
rea lp o litisd ien  M itte ln  un d  n id it 
m it Ideo log ien  überw unden  w er­
den. U nd d ie  sad ilid ie  A useinan­
dersetzung  ü b e r d ie b e s ten  M itte l 
m uß w ied er zum  M itte lpunk t der 
P arlam en tsd iskussion  w erden , (h)
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M ä n n e r  
h a b e n  m e h r  

Erfolg!
Sie können viel erfolgreidier 

sein, wenn Sie es venteben, sich 
Ins rechte Licht zu setzen. Bei 
gleichem Können gibt die Erschei­
nung, das gute Aussehen den Aus* 
sdilag zum Erfolg. Dazu gehört 
nun mol tadellos sitzendes Haar 
unddaförsorgt Brisk.Brisk mit Cho­
lesterin klebt und überfettet nidit I

oder in der vorteilhaßen Tube zu -.95 BTIIS
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